
und . Und daneben steht 
, oder? Und . Das ist ja 

Zur Ausstellung "Mary Kelly: Post-Partum Dokument", Generali Foundation 
Wien, 1998 

Die komplexe Beziehung, die sich im Post-Partum Dokument (PPD) zwischen 
Theorie und vermeintlich weiblicher Praxis aufbaut, auf eine derart einMmfszet­
telartige Formel zu bringen, ist schwer. Um so größer die Freude der Künstlerin 
über die durch die Archivarbeit Juli Carsons ermöglichte Wiederentdeckung ei­
ner längst vergessenen Notiz und meine über die ihre. 

Bereits 1976, d.h. zwei Jahre vor Beendigung des gesamten Post-Partum Doku­
ment Projektes (1973-78), merkt Laura Mulvey in ihrer Besprechung zur Ausstel­
lung der ersten drei Abschnitte im ICA an, daß "die Komplexität der Sprache des 
Post~ Partum Dokument und die vi~len verschiedenen Ideen, die es gleichzeitig 
enthalt, .große An~orderung~n an die Rezeption" stellen (Mulvey 1998 [76], S. 
201). DIe Generah FoundatlOn Wien, die nun erstmalig im deutschsprachigen 
Raum das komplette, aus 6 Abschnitten und 135 Einzelteilen bestehende auf 
sechs Sammlungen und drei Kontinente verteilte Werk zeigte, hat sich dieser Her­
ausforderung gestellt und bestmögliche Voraussetzungen für differen(zier)te 
Lektüren geboten. Ein Symposion mit Beiträgen von Mary KeHy, Griselda Pol­
lock, Isabelle Graw, Juli Carson und Silvia Eiblmayr als Diskussionsleiterin sowie 
eine Führung der K~nstlerin und vier Ausstellungsgespräche gehörten zum an­
spr~chsvollen BegleItprogramm der Ausstellung. Ferner ermöglichten eine erst­
malIg deutsche Veröffentlichung des - ohnehin vergriffenen PPD-Buchs1 ein 
sorgfältig recherchierter Literaturapparat im Studienraum und einige von Ca;son 
zusammengestellte Vitrinen zur Entstehungs- und Rezeptionsgeschichte des 
Werkes das ~omplexe ?espinst historischer und theoretischer Bezüge zur Be­
tr~chtung mIt her~nzuzIehen."Schicht für Schicht" versprach Carsons Archivar­
beIt zusammen mIt den aufgezeichneten Kommentaren der Künstlerin, die als 
Gesprächsmitschnitt bei den Vitrinen auslagen, das "Post-Parturn Dokument 
frei[zuJlegen" (Carson 1998, 0.S.).2 
~ary .Kelly selbst bezeichnet ihre eigenwillige Synthese des avantgardistischen 

LeItmotIvs "Kunst und Leben" und "das Private ist politisch", der zentralen Pa­
:-ole der ~rauenbew~gung der 70er, als den debattenspezifischen Ausgangspunkt 
Ihres PrOJekts. Als eme der ~rotagonistinnen jenes Flügels der Frauenbewegung 
der 70e~ Jahre ,~ekannt, der s~ch darum .bemühte, die Psychoanalyse dem Feminis­
m.us "dienbar . z~ machen; msofern Sie Vokabular und Methode versprach, die 
Btlder des WeIblIchen als Imaginäre Konstruktionen zu begreifen, handelte sie 
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sich schon früh, wie sie in dem erwähnten Interview erzählt, den Ruf des "Theo­
rie-Mädels" (Dan Graham) ein. 

Ironisch fügt dieser Titel zusammen, was sich in der Tradition der patriarchalen 
Vernunft wie Feuer und Wasser verhielt und m.E. bis heute den provokanten Reiz 
des PPD ausmacht: die ineinandergreifende Behauptung von Intellekt, Kreativität 
und Begehren seitens einer Frau. 

1973, dem Jahr, in dem KeHy die Arbeit am PPD aufnimmt, hielt Laura Mulvey 
erstmalig ihren inzwischen zum Standardtext avancierten Vortrag Visual Pleasu­
res and Narrative Cinema und Juliett Mitchell beendete ihr Buchmanuskript Psy­
choanalysis and Feminism.3 Derartige Koinzidenzen sind Ausdruck des gemein­
samen Anspruchs, die herrschenden Strukturen durch schrift- und sprachanalyti­
sche, strukturalistische und psychoanalytische Ansätze in Frage zu stellen, aber 
auch die subjektive "Mittäterschaft" der Frau kritisch zu reflektieren. 

Das PPD ist im Sinne KeHys als eine kritische Praxis, eine Art visuellen Den­
kens über das Selbst zu verstehen. Isabelle Graw betonte in ihrem Beitrag zum 
Symposion die Problematik, daß der von KeHy in diesem Zusammenhang eventu­
eIl überstrapazierte Begriff der Visualisierung untrennbar an die Vorstellung der 
Vorgängigkeit der Idee gebunden bliebe (Graw 1998, o.S.). KeHys ästhetischer 
Diskursbeitrag entzieht sich jedoch m.E. der engen Festlegung jenes Begriffs, auf 
den ihre Erklärungen angewiesen sind: "Dabei wollte ich aber vermeiden, daß 
sich ein Gegensatz zwischen Bild und Text auftut. Idealerweise sollten sich beide 
nach Möglichkeit in das je andere oder aber in ein und dasselbe verwandeln kön­
nen - womit nichts anderes als "Schrift" gemeint ist." (KeHy 1998 [82], S. 

Schicht für Schicht: 
Post-Parturn Dokument war ursprünglich "als prozeßhafte Analyse und Visuali­
sierung der Mutter-Kind-Beziehung konzipiert", wie Mary KeHy es in ihrer Ein­
leitung zum PPD-Buch formuliert (KeHy 1998 [82J, S. XI). Jeder der sechs einzel­
nen Abschnitte des Werkes befaßt sich mit einem bestimmten Trennungsmoment 
und rekurriert auf eines der psychoanalytisch bedeutsamen Stadien der Entwöh­
nung von Brust, Holophrase und Dyade. 

Unübersehbar bilden Lacans Schriften einen zentralen Gegenstand, wie es be­
reits einleitend die "Verwendung" seines Diagramms zur Intersubjektivität deut­
lich macht. Kelly übertrug die vier Phasen dieses Schemas auf sorgfältig gefaltete 
Säuglingshemdchen, auf denen es Linie für Linie als Ausdruck der sich aufbauen­
den Beziehung von Mutter und Kind und der daraus erwachsenden imaginären 
Verstrickungen figuriert. 

In Dokumentation I unterlegte sie schmutzige Windeln ihres Sohnes, ausgewa­
schen und wie feinste Drucke aufgespannt, mit einem Schreibmaschinentext, der 
die erste verabreichte, feste Nahrung protokolliert und nach einem selbstdefinier­
ten Schlüssel die Konsistenz des Ergebnisses auswertet. So haben die Windeln 
über die Jahre zwar jene Duchamp'sche Schärfe eingebüßt, auf die im wesentli­
chen nur noch die Lektüre der Skandalgeschichte des Projekts aufmerksam 
macht, ihnen blieb aber eine andere irritierende Wirkung: Mary KeHys von den 
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Ärzten übernommene Methode einer detaillierten Beobachtung von Ein- und 
Ausfuhr, in der sie die Fäkalspuren ihres Sohnes als Produkte eines ihr verborgen 
bleibenden Verdauungsprozesses untersucht, zeugen von einer Distanz und Ver­
unsicherung der Mutter. Das Kind wird für sie zur "black box", in der sich Pro­
zesse abspielen, die, gleichwohl sie ihr letztlich unzugängig bleiben, zum Maßstab 
ihrer mütterlichen Leistung erhoben werden. So endet der Abschnitt mit der Fra­
ge nach Schuld, "WHAT HAVE I DONE WRONG?", die ihr das Gesetz, eine 
Mutter wisse natürlich was für ihr Kind gut ist, im Falle eines Durchfalls anlastet. 
"Das Kind wird zum Symptom der Mutter" (Kelly 1998 [Experimenturn Mentis 
I, 1976J, S. 41). 

Die Windeln funktionieren in PPD als erstes Indiz für eine unüberwindbare 
Trennung von Mutter und Kind, als erstes indexikalisches Zeichen einer unein­
holbaren Abwesenheit, "welche für die Mutter den Mangel des Objekts (das 
heißt, das Kind als Phallus) wiederholt" (Kelly 1998 [Experimentum Mentis II, 
1976J, S. 72). 

Auf Druckerblöcken sammelte KeHy die ersten Artikulationen des Sohnes für 
den Abschnitt Dokumentation 11, welcher der Frage "WHY DON T I UNDER­
STAND ?" untersteht: oben spiegelverkehrt die Setzbuchstaben, darunter der 
Druck derselben und unten das Protokoll 12minütiger Tonbandmitschnitte, die 
den Erwerb syntaktischen Sprechens dokumentieren. Die drei Textformen er­
wecken den Eindruck, daß hier ein Prozeß der Um-schreibung stattfindet, der aus 
etwas nicht Lesbarem schließlich einen geschlossenen Text macht: "Ich spürte, 
daß das eine ganz bestimmte visuelle Funktion erfüllte, ohne einen direkten Be­
zug zu einem ikonischen Zeichen aufzuweisen" (KeHy 1998, o.S.). 

Der nächste Abschnitt Dokumentation 111, endet mit der Frage nach der Not­
wendigkeit der Andersheit des Anderen: "WHY IS HE/SHE LIKE THAT?" 
Die ersten Zeichnungen des Sohnes wurden durch Leonardos Perspektivschema 
konterkariert und in einer dreispaltigen Tabelle mit drei Textebenen überschrie­
ben: einer verdichteten Schreibmaschinenabschrift der Gespräche zwischen 
Mutter und Kind, einem versal geschriebenen "inneren Monolog" der Mutter 
und einer späteren handschriftlichen Kommentierung im Stil eines Tagebuchs -
einem narrativen Zug, der sich ab nun durch sämtliche Dokumentationsab­
schnitte zieht. 

Dokumentation IV wirkt im Vergleich zum Vorangegangenen erstaunlich sen­
timental: einem Memento mori nicht unähnlich, wirken die Gipsabdrücke der 
Kinderfaust, wie ein zum Bild gebanntes Anklopfen eines Abwesenden, gerahmt 
von Lacans Schema R.4 Darunter hat KeHy auf kleine Stoffahnen, Ausschnitte 
"seines Deckchens" (Kelly 1998 [76J, S. 97), wiederum tagebuchartig Skizzen zur 
ihrer Situation als arbeitende Mutter getippt, die von dem Eingeständnis der Ge­
wissensbisse, sie verbringe zu wenig Zeit mit Kelly, bis zum Eingeständnis ihrer 
Abhängigkeit von ihrem "companion-Iover" reichen, über dessen besitzergrei­
fende Liebesbekundungen sie ihre "Weiblichkeit als Mutter" real erfährt (Kelly 
1998 [Experimenturn Mentis IV, 1976J, S. 109), sie aber dennoch die Frage quält: 
"WHAT DO YOU WANT?". 
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Dokumentation V ist, wie der Titel des zugehörigen Experimentum Mentis 
(Über die Ordnung der Dinge) verrät, eine an Foucault orientierte Analyse der 
das Kind drängenden Fragen nach Sexualität und Geschlechtszugehörigkeit und 
der sublimierenden Verschiebung des Interesses an der Erforschung des Körpers 
der Mutter auf den Umgebungskörper - einer "Strategie des Erwachsenwer­
dens" , die KeHys formale Lösung persifliert, indem sie sich, noch stärker als in 
den vorangegangenen Abschnitten, an der Ästhetik naturwissenschaftlicher, Ob-
jektivität suggerierender Sammlungen o~ientie~t. . ., 

Käfer, Spinnen, Schnecken und dergleIchen smd dIe Geschenke des Kmdes, dIe 
die Mutter gewissermaßen stellvertretend biologisch bestimmt und mit der ent­
sprechenden systematischen Zuordnung ver~ieht. Un:er ~iner K~pie des Fun~­
stückes hält sie wiederum Gesprächsmitschmtte fest, dIe SIch um dIe Fragen kreI­
sen" Will the badmen co me and cut my willy off?", "Mummy, do you have a hole 
in your tummy?" etc .. In einem dritten Kästchen befinden sich jeweils Aussch~it­
te aus anatomischen Zeichnungen einer Schwangeren, unter denen alphabetIsch 
Wörter aufgelistet wurden, zu denen sie schreibt: "Der Index versucht die Leer­
stellen in den Antworten der Mutter anzusprechen und auszufüllen, ist aber 
durch ein Repräsentationssystem definiert, welches eine inhärente Pathologie des 
weiblichen Körpers skizziert" (Kelly 1998, S. 114). 

Der letzte Abschnitt, Dokumentation VI, nimmt das Erlernen des Alphabets 
und der Schriftsprache zum Ausgang, wobei der Buchstaben-Körper nun die 
Sublimation übernimmt. Wiederum drei Textebenen, diesmal auf Schieferplatten, 
ästhetisch analog den Inschriften auf dem Stein ~on ~osette in.szeniert, üb.ern~h­
men die Darstellung des letzten Trennungsschntts, m dem d1e Mutter dIe Em­
schulung des Kindes, den amtlich besiegelten Eintritt in die symbolische Ord­
nung, kommentiert und der Sohn seinen Namen, st~llver~retend für den :,Namen 
des Vaters", zu schreiben lernt und so zum Autor semes eIgenen Textes WIrd (Kel-
ly 1998 [Experimentum Mentis VI, 1976J, .S. 188). .... 

Das Post-Partum Dokument erweitert dIe Psychoanalyse um dIe Erzahlung eI­
nes weiblichen Fetischismus und betreibt eine an Foucault erinnernde Archäologie 
des aus den offiziellen Diskursen verdrängten Alltags von Mutter und Kind. Es 
verhält sich wie ein dadaistischer Kommentar gegenüber der selbstreflexiven 
Kunstpraxis der Konzeptualisten (Kosuth u.a.), läßt sich als (sur~ealis:ische) A~a­
lyse der sprachlichen Bedeutungsebenen und als entta~nende Sem101~gle d~r allta~­
lichen Mythen (Barthes) entziffern und scheut doch mcht .davor zuruck, dl.e FaSZI­
nation der Verschmelzungsphantasien von Mutter und Kmd zu reprodUZIeren. 

Die erschlagende Fülle dieser Synopse scheint mir Bestandteil des künstleri­
schen Konzepts. In der Übereinl~sung und z~m Teil wörtliche~ Nachst~llun?c 
von Schlüsselszenen psychoanalytIscher Theone, etwa der des "SplegelstadlUms 
und des "fort-da-Spiels" (Dokumentation 11), se~e ich weniger einen "Kniefall 
vor dem Meisterdenker" oder gar eine "penible Ubererfüllung des Lacanschen 
Diktums", wie Graw es formuliert (Graw 1996, S. 66), als vielmehr eine Art wech­
selseitiger Überprüfung, der eigenen Empfindungen und der Theorie, die letztlich 
für beide gleichermaßen ironisierend und verstärkend wirkt. 
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Di.~ Erzählung des PPD ist mehrstimmig und spielt sehr gezielt mit dem ständi­
gen Ub~rlager~ der Perspektiven, so daß es dem Besucher nicht möglich ist, die 
authentIsche StImme des Sohnes, der Mutter, der Künstlerin oder einer Theorie 
herauszuhören; und dennoch sind sie ganz offensichtlich alle maßgeblich an die­
sem Stimmengewirr beteiligt. So liest sich die von Mary KeHy im Interview er­
zählte Anekdote, daß ihr Sohn häufig in ihrem Atelier in ihre Bücher und Notizen 
reingezeichnet habe, um auf sich aufmerksam zu machen, wie ein Spiegelbild zur 
Handl:.mg der Mutter / Künstlerin, welche die ersten Zeichnungen des Sohnes für 
den dntten Abschnitt des Projektes mit einem tabellarischen Schema von Kom­
mentaren überarbeitete. 
. Das Sc~reiben selbst -v:ird i.m P~D zur psychischen Metapher, zu einer Allego­

ne der Ennnerungsarben: DIe DIagramme Lacans werden den intimen Funden 
durch Stempel aufgedrückt, in die Fragmente der Kinderdecke schreibt 'sich der 
Text der Mutter mit dem harten Anschlag der Schreibmaschine ein, die Zeichnun­
gen des Kindes werden von ihrem Kommentar überschrieben. Umgekehrt zeugt 
d.er Text.der .Mutter ~be: au~h von dem Schmerz, den ihr die ph:'lllische Ordnung 
emschrel~t, mdem s~e SIe mIt dem ~angel identifiziert. Das PPD spiegelt einen 
Ka:npf wIder, das. Rmgen :ron ZweIen um die Subjektposition, das zum Teil ge­
memsam, zum Tell gegenemander ausgetragen wird. 

So griff die ~usstellu~g das im Grunde bereits mit der Namensgebung des Soh­
nes Kelly Barne (Hybnd des väterlichen und des mütterlichen Namens) begon­
nene Projekt auf: Bereits die Zweifarbigkeit des Künstlerinnennamens auf dem 
Auss:ellungsplakat wies den Sohn als Abkömmling der Mutter, dagegen aber 
auch Ihren Namen als "Nebenprodukt" jenes Prozesses aus, dessen Ende vom Er­
lernen der gemeinsamen Signatur bestimmt wurde.5 

Daher reicht die Analogie der Vitrinen Carsons über eine rein formale Korre­
spondenz zu den Schaukästen KeHys hinaus und weist dem Dokument einen 
siebten Abschnitt zu, indem sie seine archäologischen Strategien verdoppelt und 
der Erzähl~ng :om.~intritt des Sohnes in die symbolische Ordnung Mary Kellys 
Auf~ahme m die Range der (Kunst-)Geschichtsschreibung zur Seite stellt. 

. Die ~ängung der Exponate, die den eigentlichen Beginn des PPD ans hinterste, 
nIcht emsehbare Ende des Raumes verlegte und den Reader mit den Fußnoten 
Mary Kellys6 an einer den Arbeiten abgewandten Wand anbrachte verleitete zu 
einem nicht-linearen Vorgehen, das sich der Chronologie des Werk~s widersetzt. 
Eben diese Ins~enier~ng jedo~h, m.it den ununterscheidbar vor- oder nachge­
schalteten Archivarbeiten, schemt mIr der Polyphonie des Werkes und somit dem 
Versuch KeHrs zu entsp:eche.n, die lineare Erzählung männlicher Sprachdomi­
n~nz ~urch ~:e I?terventlOn emer "Muttersprache" (jenseits biologischer Deter­
mlr:atlOn) bruchIg zu machen und so dafür zu sorgen, daß die Debatte, deren Ge­
schIchte das PPD erzählt, weiter gehen kann (Kelly 1998 [82], S. XXV). 
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Der Appendix dieser Veröffentlichung 
mit einer Auswahl wichtiger, wiederver­
öffentlichter Beiträge zur Rezeption des 
Post-Partum Dokuments von Laura 
Mulvey (76), Jo-Anna Isaak (82), Marga­
ret Iversen (81), Paul Smith (82) und An­
drea Fraser (86) bietet einen wesentli­
chen Beitrag zur Kontextualisierung des 
ambitionierten Werkes Mary KeHys. 

2 Carson unterteilte die zahlreichen Archi­
valien in acht Schauplätze, die von der 
Konzeptkunst ausgehend über Kellys 
aktivistische Phase und ihre Involvierung 
in die Frauenbewegung bis zu ihrer Re­
cherche für das umfangreiche Projekt, 
der Bildung von Prototypen und schließ­
lich der Ausstellungsgeschichte des PPD 
reichten. Anhand von unterschiedlich­
sten Notizen, Manuskripten, "zerlese­
nen" Büchern, alten Zeitschriften, Skiz­
zen und vereinzelten Fotos ermöglichten 
die der Ausstellung vorangestellten Vitri­
nen somit einen recht umfassenden Ein­
blick in das theoretische Umfeld des Pro­
jektes und die Arbeitsweise der Künstle­
nn. 

3 Visuelle Lust und narratives Kino wurde 
in Screen 16, Nr. 3 (Herbst 1975) veröf­
fentlicht und in Brian Wallis (Hg.): Art 
After Modernism: Rethinking Represen­
tation, New Museum of Contemporary 
Art, New York 1984 wiederabgedruckt. 
Psychoanalyse und Feminismus wurde 
von Allen Lane (London, 1974) publi­
ziert. 

4 Im Gespräch mit Carson wird noch auf 
eine andere Verwendung des selben Sche­
mas von Kelly aufmerksam gemacht. Auf 
einer Vorlage zum Ausstellungsplakat 
hat die Künstlerin das Foto von sich und 
KeHy mitten in Lacans Schema R pla­
ziert, was Carson kommentiert mit: "Die 
Mutter und das Kind, mitten im Feld des 
"Realen", dem psychotischsten und ex­
tremsten Platz ... " 

5 Andrea Fraser weist in diesem Zusam­
menhang auch auf die Gestaltung des 
Buchdeckels zum PPD-Buch hin, das 
den Aussagen der Künstlerin zufolge 

nicht als Monografie gelesen werden soll 
(so wenig, wie die Objekte des PPD als 
autobiografische Relikte berachtet wer­
den sollen). Wichtig scheint ihr daran, 
daß die Signatur der Künstlerin hier pro­
minent über einem Bild einer der Schie­
fertafeln des letzten Abschnitts figuriert: 
"Folgt man dieser Analogie mit dem 
Stein von Rosette und betrachtet die drei 
Diskurse, die die Arbeiten in Dokumen­
tation VI umfassen, als verschiedene 
Übersetzungen ein und desselben Textes, 
so stellt KeHys Unterschrift eine vierte 
Version der Subjekteinschreibung in die 
soziale Ordnung mittels der Sprache dar 
(Fraser 1998 [86], S. 220). 

6 Der textliche Kommentar Mary KeHys in 
Form der nachträglich verfaßten Experi­
mentum Mentis-Kapitel, welche im 
PPD-Buch zwischen den einzelnen Do­
kumentationsabschnitten eingeschoben 
sind, ihre Anmerkungen zu den verwen­
deten Diagrammen und Schemata sowie 
ihre bibliographischen Angaben wurden 
für die Ausstellung in einen Reader ge­
bunden, der sich an einer den Exponaten 
ab gewandten Wand befand. 
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